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Für Kai, Klaus und Veronika, welche mit mir tausende von Stunden den unendlichen Horizont der Phantasie bereist haben.







Mit besonderem Dank an Julian Messar für seine Kunst und die militärhistorische Beratung durch Robin Mayer.


Und C. Gina Riot für ihre Beratung.






Vorwort des Autors:


„Lesen ist Fernsehen im Kopf.“


Das wunderbare am Lesen ist, im Gegensatz zu einem auch noch so guten Film, dass jeder Leser seine eigene Geschichte lesen kann. Er kann die Bilder und Motive einer Erzählung in den Farben seiner eigenen Vorstellungskraft ausmalen und zum Leben erwecken kann.


Hierbei gibt es kein wirkliches richtig oder falsch, denn das Bild des Autors muss nicht auf den Leser übertragen werden, vielmehr ist auch das aktive Lesen ein kreativer Akt.


Daher verbleibt dem Autor nur, dem Leser bei seiner ganz persönlichen Art dieses Buch zu lesen viel Vergnügen zu wünschen.


Ganz gleichgültig ob es als Erzählung von Charakteren, ihren Beziehungen zu einander und zum Leben betrachtet wird, oder als Versuch an die literarische Tradition des 19. Und frühen 20. Jahrhunderts im beginnenden 21. Jahrhundert anzuschließen.


Die Horrorliteratur jener Zeit hatte bereits Elemente von tiefenpsychologischer Tragweite, die Bildsprache des universellen Unterbewussten ist übertragbar in jede Kultur, zu jeder Zeit in ihrer Allegorie und Symbolkraft.


Darüber hinaus fühlte ich mich als Autor, nach bestem Wissen und Gewissen, stets der Wahrheit verpflichtet. Die Beschreibungen der historischen Hintergründe habe ich nach den mir zur Verfügung stehenden historischen Quellen so genau wie möglich geschildert.


Und Tatsächlich steckt viel mehr von jenem scheinbar Vergangenen in unserer gegenwärtigen Kultur als man auf den ersten Blick glauben würde…


Viel Vergnügen beim Lesen!


Richard Bodem


Anmerkung:


Eventuell rassistisch oder sexistisch klingende Formulierungen geben nicht die Meinung des Autors wieder, vielmehr spiegeln sie den historisch belegten Zeitgeist jener Epoche wieder.









Prolog


Aldebaran 1


Lautlos glitt das Sternenschiff durch die Leere des weiten Weltraums. Nichts kann existieren in der Leere, nichts und niemand braucht nur die Leere.


Der Name des Schiffs war Aldebaran, was so viel wie der Folgende bedeutet. Aldebaran ist auch als Cor Tauri bekannt, das Herz des Stiers, und tatsächlich ist der Aldebaran ein Stern im Sternbild des Stieres, welches für Wachstum, Kraft und Blühte steht. Auch wenn der Aldebaran in der Richtung der Hyaden liegt, ist er dennoch kein Teil von diesen.


Doch wem oder was würde das Schiff folgen und wohin würde dies die Aldebaran und ihre Mannschaft führen? Sagte man nicht, wenn man nur weit genug reisen würde, würde man sich selbst begegnen? Aber wer wollte schon seinem wirklichen Selbst begegnen? Wer konnte schon sein eigenes Ich tatsächlich ertragen?


Die Aldebaran selbst war ein etwas schwerfällig wirkendes Raumschiff, kompakt und archaisch, zweckmäßig um große Frachten zu transportieren, nicht unbedingt um die hochfliegenden Phantasien mancher Designer zu befriedigen.


Kapitän Denvers saß in seiner Kapitänskajüte, auch wenn man in der Regel in diesem modernen Zeitalter die Unterkunft des Kapitäns nicht mehr so nannte. Kapitän Denvers war allerdings kein sehr moderner Mann, wie man schon an der Einrichtung seines Zimmers sah, welches mit Repliken alter nautischer Gerätschaften dekoriert war. In der Ecke stand eine lebensgroße Puppe, welche seine Taucherausrüstung trug, die Harpune für die Unterwasserjagd in den Händen haltend. Die Wände zierten Aquarelle mit maritimen Motiven, altertümliche Segelschiffe bei Sturm oder auch bei ruhiger See. Exotische Muscheln ebenso wie Seesterne und natürlich, unvermeidbar, die Andeutung einer Meerjungfrau. In den Regalen waren, liebevoll in Klarsichthüllen vor dem Verfall durch die feindliche Umwelt geschützt, altmodische Superheldencomics verpackt, welche Denvers mit Vorliebe las.


Kapitän Denvers studierte seine Navigationsdaten auf dem Bildschirm. Nun war es an der Zeit, die Geheimbefehle zu lesen. Denvers hatte diesen Moment hinausgezögert, er mochte es nicht, die geheimen Befehle zu lesen, sie verstrickten ihn jedes Mal wieder in einen Gewissenskonflikt. Marc Denvers war ein geradliniger, ehrlicher Mann der die Loyalität seiner Mannschaft in hohem Masse genoss. Diese hatte er sich auch über viele Jahre hart erarbeitet. Loyalität kann nicht einfach eingefordert werden, sie muss erarbeitet werden. Wie konnte er aber diese Loyalität von seiner Mannschaft erwarten, darauf hoffen dass die Mannschaft ihr Bestes gab, wenn er ihr nicht Ziele und Prioritäten einer Mission erläutern durfte? Schlimmer noch, wenn er seine Mannschaft belügen musste.


Denvers öffnete das unscheinbare dunkelblaue Kästchen, welches einen kleinen Datenkristall enthielt. Der Kristall sah im Grunde wie ein natürlich gewachsener Bergkristall von etwa drei Zentimetern aus, spitz zulaufend. Doch Denvers wusste es besser, der Kristall war ein Produkt synthetischer Herstellung.


Während der Kapitän den kleinen Kristall betrachtete, den er zwischen Zeigefinger und Daumen hielt, verlor er sich einen Moment in seinen eigenen Gedanken.


Denvers ließ den kleinen Kristall in ein dafür vorgesehenes Glas Wasser gleiten. Nun musste er nur noch etwas warten, bis die Daten von dem Kristall sich auf das Wasser übertragen hatten. Das Wasser würde der Träger sein, welchen er in seinen persönlichen Terminal einfüllen würde. Die Daten waren personalisiert, niemand außer Kapitän Denvers konnte sie aktivieren.


Während der Programmierung des Wassers hörte Denvers altertümlichen, klassischen Heavy Metall, er war ein Mann, der der „guten alten Zeit“ nachtrauerte.


Denvers Blick glitt über die Repliken der alter Comicbücher und Sciencefiction Romane auf seinem Board. Wie sich die Menschen früherer Zeit seine Gegenwart, das 25. Jahrhundert vorgestellt hatten, faszinierte ihn. Die technische Weiterentwicklung war nicht in der erwarteten Form eingetreten. Jedoch hatten die Menschen entdeckt, ihre eigene Bioenergie zu nutzen und die daraus resultierende Wissenschaft der Energetik entwickelt, etwas womit die Menschen früherer Zeiten nicht gerechnet hatten. Und die Wenigen die damit gerechnet hatten, waren als Spinner und Scharlatane abgetan worden.


Kurz gesagt, die Gegenwart war nicht so gut aber auch bei Weitem nicht so schlecht geworden, wie sie die Phantasie der Menschen früherer Zeiten heraufbeschworen hatten.


Denvers lehnte sich zurück und goss sich ein Glas Whiskey ein. Er war weder ein moderner noch ein besonders tugendhafter Mensch, man konnte ihn eher archaisch nennen. Archaisch wie auch der Vollbart den der Kapitän trug, oder wie sein Zimmer eingerichtet war.


Marc Denvers glaubte nicht, dass die Menschen wirklich böse waren, sie waren auch nicht dumm, nein. Marc Denvers glaubte, dass Menschen einfach nur langsam waren. Menschen brauchten Zeit um sich an neue Gedanken zu gewöhnen, manchmal Jahrzehnte, manchmal Jahrhunderte.


Die Physiker hatten bereits in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts festgestellt, dass nicht etwa Silikon oder Gold der beste Datenspeicher war, sondern Wasser. Die Quantenmechanik bestätigte diese Erkenntnis. Die Funktionen kristalliner Gitter war bereits ebenfalls bekannt. Dennoch hatte es noch Jahrhunderte gedauert, bis diese Erkenntnisse in die Forschung einbezogen worden waren.


Die heutigen Computer hatten nur noch den Namen mit den primitiven Elektrorechnern alter Zeiten gemeinsam. Denvers glaubte, die Menschen hatten einfach Zeit gebraucht, sich an ein neues Weltbild zu gewöhnen, so hatte es ja auch Jahrhunderte gedauert, bis die Menschheit endlich akzeptiert hatten, dass die Erde keine Scheibe war.


Marc Denvers war Energetiker der Stufe vier, was ausreichend war für seine Aufgaben. Energetiker zu sein bedeutete das bioelektrische Feld des eigenen Körpers bewusst einsetzen zu können, so auch um den Daten Transfer personalisierter Kristalle auf einen geeigneten Träger in Gang zu bringen. So war zumindest die Annahme im 25. Jahrhundert. Wobei diese Vorstellung ebenso allgemein und ungenau war, wie die elektronischen Rechner des 20. Jahrhunderts aus Marc Denvers Sicht.


Denvers behielt noch einen Moment den Whiskey in seinem Mund um den vollen Geschmack auszukosten, dann war der Datentransfer abgeschlossen. Der Whiskey glitt die Kehle von Denvers hinunter, er blickte auf den Bildschirm, überflog die Daten, dann wurde er blass. Er las den Text auf dem Bildschirm genau, erstarrt wie ein Insekt in seinem Bernsteingefängnis, welches schon vor Jahrmillionen gestorben war.


Diese Daten konnten nicht richtig sein, das war unmöglich – es musste unmöglich sein.


Wieder und wieder las der Kapitän die Daten ungläubig, voller Entsetzen.


Gegenwärtig bestand die Mannschaft der Aldebaran aus dreiundachtzig Menschen, zusätzlich hatten sie acht Passagiere, wissenschaftliche Experten wie man Denvers gesagt hatte.


Die Fracht bestand aus wissenschaftlichem Gerät, in erster Linie für geologische Messungen.


Alles ganz normal, nichts Besonderes, alles Routine.


Es war nicht mehr als eine kleine ironische Fußnote des Lebens, dass die Aldebaran an dem Stern nach welchem sie benannt war vorbei navigieren sollte… zu einem kleinen dunklen Stern in der Nähe, ganz nahe…


Nahe… noch näher… ja, Denvers sah über den Bildschirm weit hinaus, oder hindurch, je nachdem welche Perspektive man einnehmen wollte.


Jedoch gibt es Dinge welche sich jeder begrenzten Beschreibung des menschlichen Geistes entziehen. Dinge welche zu komplex sind, so dass der Geist sie nicht fassen kann und wenn er es versucht zerbricht er unweigerlich daran. Wie eine Welle an einer Klippe.


Diega Arthea Cortès Rodriguez, oder einfach nur Cortès war die Navigatorin und erste Offizierin der Aldebaran. Es war eher ungewöhnlich für jemanden wie Cortès, welche keine ausgebildete Energetikerin war, einen noch höheren Rang auf einem Schiff einzunehmen. Tatsächlich war Cortès bereits ungewöhnlich hoch im Rang aufgestiegen, für eine Frau die keine Energetikerin war.


Der energetische Experte der Firma hatte Diega Arthea untersucht und festgestellt, dass sie alle Anlagen zur energetischen Arbeit habe, sie aber aufgrund einer psychischen Blockade unfähig sei, ihre Fähigkeiten zu erschließen. Sie hatte sich ihre Position durch harte Arbeit und unerschütterliche Integrität erarbeitet. Qualitäten welche zunehmend seltener geworden waren, in dieser wunderbaren, modernen, bunten und glatten Welt. Eine Welt die aus bonbonfarbenen, synthetischen Attrappen bestand, meist ohne Inhalte, Werte und völlig wertlos aber bunt.


Für Cortès bestand das Leben aus Disziplin. Ohne Disziplin zerbrach jede Art von Ordnung und Ordnung war das Einzige was den Menschen von Tieren unterschied, so dachte sie.


Das silberne Kreuz, welches sie an einer Silberkette um den Hals trug war nicht das Zeichen einer tief verwurzelten Religiosität, es war das Symbol eines weiteren Wertesystems, einer Ordnung welche sich über Jahrtausende bewährt hatte. Und es war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen.


Tatsächlich war das Christentum nur noch unter den zehn größten Weltreligionen der Menschheit. Die Plätze eins bis fünf wurden vom aufgeklärten Kosmologismus, der Göttlichkeit des Menschen, Naturreligionen, Neoschamanismus und Schintoismus belegt.


Cortès hasste Unordnung, vor Allem im Dienst. Dementsprechend hasste sie auch diese Passagiere, welche sie an Bord hatten - Wissenschaftler. Für Cortès waren das Phantasten, unwissende Chaoten, die abseits der Realität, ihre Phantasien überprüften und in neun von zehn Fällen falsch lagen.


Würde Cortès neun von zehn Frachtgüter verlieren, würde sie umgehend gefeuert werden.


Aber diese Wissenschaftler wurden wie Staatsgäste behandelt, jede ihrer Launen wurde befriedigt und Cortès hatte diese Sonderwünsche zu erfüllen. Nach der Meinung der Navigatorin war jeder Einzelne ihrer Mannschaft mehr wert als diese Eierköpfe.


Walleczek salutierte knapp vor Cortès.


„Frau Oberleutnant, einige der Passagiere wollen ihre Betten an der Steuerbordseite statt auf der Backbordseite…“


Cortès sah ungeduldig aus.


„Dann veranlassen Sie das.“


„Aber wir haben doch erst vor sechsundzwanzig Stunden die Betten umgestellt von…“


Murmelte Walleczek etwas lahm und strich sich durch das wenige, schüttere Haar, welches ihm verblieben war.


„Veranlassen Sie alles was die Passagiere wollen.“


Der Tonfall von Cortès machte deutlich, dass sie keine weitere Diskussion duldete.


Walleczek nahm Haltung an, auch wenn er noch eine beißende Erwiderung auf der Zunge hatte, schluckte er sie doch lieber herunter.


Cortès marschierte flotten Schrittes auf die Brücke, setzte sich vor einen Bildschirm und sah einige Berechnungen ein.


Jahn Petterson stapfte auf die Brücke. Wenn ein Preis für den schmierigsten, verdrecktesten Mechaniker auf der Aldebaran vergeben worden wäre, hätte der blonde Hüne mit dem breiten Kiefer diesen Preis konkurrenzlos gewonnen. Aber er war ein fähiger Mechaniker.


Wenn Petterson sprach, klang es immer eher wie ein schnauzen.


„Wir ham Probleme mit der Schaltung der Energieversorgung auf Leitung vier. Wir müss´n wohl neue Käfer installieren.“


Lebende Insekten wurden als intelligente Elemente in die Schaltungen eingebaut. Es waren ganz normale Insekten. Natürlich verbrauchten sich diese lebenden Bauteile nach einiger Zeit, aber sie waren sehr billig und replizierten sich schnell, ganz im Gegensatz zu technologischen Steuerelementen. Die Mannschaft nannte sie der Einfachheit halber meist nur „Käfer“.


Cortès sah von ihrem Bildschirm auf.


„Dann führen Sie die Reparatur durch!“


„Den Befehl kann nur der Kapitän geben, das ist ein sensibles System.“


Beharrte Petterson stur. Und der Mann hatte leider Recht.


Ungeduldig sprang Cortès auf, ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Sie deutete auf das Rangabzeichen auf ihrer Schulter.


„Sehen Sie das Petterson? In Abwesenheit des Kaptäns habe ich die Befehlsgewalt! Wollen Sie einen direkten Befehl verweigern?“


Petterson blickte zu Boden.


„Nein Madame.“


„Dann gehen Sie an die Arbeit!“


Diega Arthea strich sich etwas genervt eine Haarsträhne aus dem Gesicht, selbst ihr eigenes Haar schien gegen sie aufzubegehren. Dann studierte Cortès wieder die Daten auf dem Bildschirm.


„Frau Oberleutnant?“


Walleczek stand mit hängenden Schultern vor Cortès, die ihren Blick hob.


„Der Kapitän, Frau Oberleutnant.“


„Was ist mit dem Kapitän?“


Fragte Cortès ungeduldig.


„Er antwortet nicht und seine Türe ist verschlossen.“


Walleczek wirkte betreten. Cortès überlegte einen Moment.


„Gut ich sehe nach dem Kapitän.“


Cortès erhob sich, gab den Befehl die Ärztin und einen Mechaniker zur Kapitänskajüte zu schicken. Sie kannte Kapitän Denvers, dieses Verhalten sah ihm nicht ähnlich. Cortès erinnerte sich später daran, dass sie bereits in diesem Moment ein besonders schlechtes Gefühl in der Magengegend gehabt hatte.


Cortès klopfte an der Tür der Kapitänskajüte an.


„Kapitän Denvers?“


Die Schiffsärztin Doktor Amy Anderson kam um die Ecke.


Diega Arthea mochte Amy nicht besonders, für sie war die blasse, blonde Ärztin ein notwendiges Übel, arrogant, verträumt und unpraktisch veranlagt.


„Was ist mit Kapitän Denvers?“


Die Frage der Ärztin ließ Diega Arthea nur mit den Augen rollen.


Noch einmal klopfte Diega Arthea energisch an die Tür und erhob ihre Stimme.


„Kapitän Denvers, antworten Sie mir!“


Doch nur Stille antwortete. Die beiden Frauen sahen einander an. Doktor Anderson klopfte nun an die Türe.


„Kapitän Denvers, hier ist Doktor Anderson, bitte antworten Sie!“


Cortès schob Anderson beiseite.


„Kapitän Denvers, antworten Sie, oder ich lasse die Tür aufbrechen!“


Es war immer noch keine Antwort zu vernehmen.


Smith kam den Korridor entlang, seine Werkzeugtasche über die Schulter gehängt. Cortès erblickte den Mechaniker und deutete auf die Türe.


„Öffnen Sie diese Türe, Smith!“


Smith sah zwar für einen Moment verunsichert aus, befolgte aber den Befehl. Er wagte keine Fragen zu stellen, nachdem er das Gesicht von Cortès gesehen und ihren Tonfall gehört hatte.


„Treten Sie bitte etwas zurück.“


Sagte Smith mit dünner Stimme, dann setzte er das schwere Schweißgerät an.


Es dauerte ziemlich lange bis die Türe geöffnet war, aber schließlich konnte Cortès forsch eintreten, gefolgt von der schüchtern wirkenden Ärztin und Smith der neugierig versuchte Anderson über die Schulter zu schauen, dafür aber etwas zu klein war.


Diega Arthea erfasste mit einem Blick die Situation und reagierte augenblicklich. Sie schob Amy bei Seite, drängte Smith aus der Kapitänskajüte hinaus und schloss die Türe wieder.


Doktor Anderson wirkte noch blasser als sonst, falls das überhaupt möglich war.


Kapitän Denvers saß an seinem Tisch, vor ihm ein leeres Whiskyglas, daneben ein zersplitterter Kristall. Wasser aus dem beschädigten Terminal tropfte vom Tisch herab. Denvers Gesicht war zerkratzt. Die Ärztin fand die Reste seiner Gesichtshaut unter seinen Fingernägeln.


Auf der olivgrünen Tischplatte hatte Denvers mit gelber Malkreide in krakeligen Buchstaben einige Worte geschrieben.


Die Gedanken müssen raus aus meinem Kopf


Am Ende hatte Denvers sich mit seiner Harpune in den Kopf geschossen. Der metallene Schaft ragte noch aus seiner rechten Schläfe. Aus der linke Schläfe schaute das scharf geschliffene Dreieck der Spitze.


Anderson wollte sich dem toten Kapitän nähern, aber Cortès hielt sie zurück.


„Lassen Sie uns erst nach Spuren suchen!“


Die Stimme von Cortès war leise aber schneidend.


Das erste wichtige Indiz war die verschlossene Türe. Sie war eindeutig von innen verschlossen worden, einen anderen Weg aus dem Zimmer gab es nicht.


Auch sonst gab es keine Spuren, die darauf hingedeutet hätten, dass sich eine andere Person im Zimmer des Kapitäns befunden hätte.


Schließlich stellte Oberleutnant Diega Arthea Cortès Rodriguez die entscheidende Frage.


„Warum sollte sich jemand selbst auf eine solche Weise umbringen? Und was für Gedanken meinte er?“


Doch dies sollte nur der Vorbote der dramatischen Ereignisse sein, die schon bald folgen sollten.









Das Geheimnis von Narmer


Es war ein Frühlingstag in Arkham, mild aber noch nicht warm, einzelne Vögel sangen und über dem Campus lag der Duft von Blüten, Gras und aufkommendem Regen. Es wurde das Jahr 1910 geschrieben.


Professor Armstrong hatte seine alte Aktenmappe aus braunem, abgenutztem Leder unter den Arm geklemmt, als er den Weg, an den blühenden Apfelbäumen vorbei, durch den Park der Miskatonic Universität nahm.


Professor Edward Maximilian Armstrong, ein großer und kräftiger Mann, der mit seinem Schnurrbart welcher in seinen Backenbart überging, eher wie ein Brigadeoffizier als ein Gelehrter wirkte, trug einen etwas altmodischen braunen Anzug mit Gürtel auf dem Rücken und eine karierte Weste. Armstrong war das Paradebeispiel eines Gelehrten, ein Junggeselle, etwas verstaubt, nicht mehr ganz im Geist seiner Zeit. Doch er war eine Koryphäe auf seinem Fachgebiet, den Kulturen der Antike. Der Professor Unterrichtete hier an der Universität und war hoch geachtet. Auch wenn seine Publikationen nur von wenigen Gelehrten Beachtung gefunden hatten.


An diesem Nachmittag war Professor Armstrong jedoch bei seinem alten Freund, Professor Phillips eingeladen. Phillips hatte bereits mit Armstrong zusammen studiert, ein eben solch wunderlicher alter Knabe, ebenfalls ein Junggeselle, der völlig für seine Studien lebte, den Studien antiker Sprachen.


Die spezielle Einladung an jenem Tag erschien Armstrong jedoch besonders vielversprechend. Phillips hatte sehr geheimnisvoll geklungen, er hatte nicht sagen wollen worum es sich handelte, nur dass er den fachlichen Rat Armstrongs bei einer wichtigen Arbeit benötige. Und dass die Vergütung für diesen Rat ausgesprochen lukrativ sein würde.


Etwas Geld konnte Professor Armstrong gut gebrauchen. Er verdiente im Grunde durchaus gut, aber seine Forschungen verschlangen ein Vermögen und er hatte leider keinen Mäzen.


Phillips wohnte in der Nähe der Universität, in einem kleinen Haus, mit einem kleinen Garten und einem weißen Holzlattenzaun. Allerdings war Armstrong etwas erstaunt, als er eine brandneue Packard Limousine vor Phillips Haus parken sah.


Als Armstrong vor dem Zaun stand kam eine schwarze Katze angeschlichen, machte einen Buckel, sträubte ihr Fell und begann zu fauchen. Dann rannte sie davon. Der Professor lächelte nur amüsiert. Doch später, wann immer er an diesen Tag zurückdachte, glaubte er, dies wäre eine Warnung gewesen. Ein letztes Zeichen, umzukehren und an dieser Kreuzung des Schicksals einen anderen Weg einzuschlagen.


Doch Armstrong schritt bereits über die Steinplatten zum Haus seines Freunds Phillips. Wenn wir einen Pfad erst einmal beschritten haben, können wir meist nicht einfach umkehren, wir müssen ihm folgen, bis wir wieder an eine Kreuzung gelangen, oder dieser Weg unseres Lebens in einer toten Gasse endet.


In freudiger Erwartung klingelte Armstrong an der Tür, die ihm kurz darauf von Henrietta, der Haushälterin von Phillips geöffnet wurde. Henrietta betonte immer sie sei schottischer Abstammung, aber Armstrong glaubte, dass Henrietta einfach nur nicht sehr glücklich mit ihrem Leben war. Doch die Bezeichnung übellaunig wäre auch zutreffend gewesen.


„Ach Sie sind´s, Herr Professor.“


Schnarrte Henrietta zur Begrüßung.


„Sind ein Haufen komischer Leute da, bei Herrn Phillips, bringen nur Unordnung ins Haus und verziehen keine Miene. Wenn se mich fragen, was, wie ich ja weiß, keiner tut, bringen die Herren nichts Gutes ins Haus. Der Lucky, der Hund vom alten Sergeant nebenan hat gleich angeschlagen, dann gewinselt und sich in seiner Hütte verkrochen, wo er immer noch ist. Hunde haben einen Sinn für so was, glauben Sie mir Herr Professor.“


Henrietta konnte, so schien es, den ganzen Tag schimpfen ohne Luft zu holen. Sie schimpfte über die Neger, oder die Mexikaner, obwohl sie weder die einen noch die anderen kannte. Und wenn jene nicht Ziel von Henriettas Unmut waren, dann waren es Indianer, Baptisten, Mormonen, Steuern oder die Regierung in Washington. Henrietta tat ihren Ärger kund über die Milchpreise, das Aufkommen der stinkenden Automobile und das fürchterliche Wetter. Irgendetwas gab es immer für Henrietta zu beklagen, weshalb der Professor ihren Worten keine weitere Beachtung schenkte. Professor Armstrong wäre nur verwundert gewesen, wenn Henrietta sich einmal über nichts beklagt hätte.


Als Professor Armstrong das Arbeitszimmer von Professor Phillips betrat, einen kleinen Raum dessen Bücherregale zum Bersten gefüllt waren, saß Abraham Phillips bereits an seinem wuchtigen Sekretär. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums standen zwei seltsame Besucher und warteten geduldig.


Die fremden Besucher waren identisch gekleidet, beide trugen breitkrempige schwarze Hüte und lange, schwere, schwarze Mäntel, Reitermänteln nicht unähnlich. Die fremden Besucher standen da, wie zwei Soldaten oder eher noch wie zwei Marmorstatuen, regungslos und still. Selbst die Gesichter der beiden Männer wirkten starr, beinahe maskenhaft. Auch trugen beide Männer schmale Brillen mit dunklen Gläsern und schwarze Lederhandschuhe.


Armstrong verstand die Bedenken Henriettas nun besser. Auf eine unbestimmte Weise waren diese Besucher auch ihm nicht ganz geheuer. Auf unbestimmte Weise wirkten diese Besucher unmenschlich, als wären sie etwas anderes, was sich nur als Menschen verkleidet hatte. Und auf nicht näher definierbare Weise wirkten die beiden Besucher erbarmungslos.


Armstrong schüttelte sein Unbehagen ab, wie man einen nassen Mantel ablegt wenn man nach Hause kommt und begrüßte mit einem breiten Lächeln seinen alten Freund.


„Abraham, schön Dich zu sehen. Du hast sehr geheimnisvoll geklungen, worum handelt es sich?“


Der eine der beiden fremden Besucher versperrte Armstrong den Weg, der andere fragte an Phillips gewandt.


„Ist das der Mann den Sie erwarten?“


Armstrong ballte wütend die Faust als ihm so dreist der Weg versperrt wurde. Sein Rücken straffte sich und seine Schultern schienen breiter zu werden. Zu seiner Studentenzeit war Armstrong ein guter Boxer gewesen.


Erfreut erhob sich Phillips von seinem Stuhl und begrüßte seinen alten Freund.


„Ja, das ist Professor Armstrong. Edward, wie schön dass Du gekommen bist, ich habe nur noch auf Dich gewartet. Diese Herren sind zwei Detektive, welche im Auftrag der Versicherung einen außerordentlichen Fund bewachen. Das Lombardinstitut in Boston ist an ein außergewöhnliches Objekt gekommen, dessen Texte ich untersuchen soll. Und Du sollst mir dabei helfen.“


Armstrong war etwas erstaunt über diese Wendung.


„Abraham, Du bist der Sprachwissenschaftler, ich kann mir kaum vorstellen dass ich Dir bei Deiner Arbeit eine große Hilfe bin.“


Abraham lächelte vergnügt wie ein kleiner Junge an einem Weihnachtsabend.


„Edward ich werde Deine Hilfe benötigen um den übersetzten Text zu interpretieren, denn wir werden absolutes Neuland betreten. Wir werden wie Entdecker sein, die einen seit Jahrtausenden vergessenen Kontinent betreten. Natürlich habe ich sofort an Dich gedacht… es geht um Texte aus der Zeit von Pharao Narmer.“


Sofort war jede Unannehmlichkeit vergessen. Professor Armstrong wurde, als er den Namen Narmer hörte, zu einem Bluthund welcher eine Spur hat.


Es war gerade erst zwölf Jahre her, dass James Edward Quibell die ersten Funde, welche auf Narmer deuteten gefunden hatte. Pharao Narmer, der erste Pharao unterden Pharaonen. Der Begründer der ersten Dynastie, oder aber der Letzte der altägyptischen Könige, der den Weg in die erste Dynastie gewiesen hatte. Die anerkannten Historiker waren sich noch nicht sicher, wo sie Narmer einordnen sollte. Und einige etablierte Historiker lehnten die Annahme seiner Existenz nach wie vor ab, ja sie behaupteten sogar, die Funde seien falsch interpretiert worden, oder einfach plumpe Fälschungen.


Und Professor Edward Maximilian Armstrong würde heute dabei sein wenn Geschichte geschrieben wurde. Wenn einige weitere Geheimnisse dem ersten Pharao entrissen werden würden.


„Abraham, das ist ja phantastisch!“


Professor Abraham Phillips lächelte.


„Ja alter Junge, das ist es wirklich. Du bist also dabei?“


Armstrong lachte erfreut.


„Natürlich!“


Einer der fremden Besucher drängte sich an einem Bücherregal vorbei, in dem engen Raum und baute sich vor Professor Armstrong auf. Die Stimme des düsteren Detektivs klang hohl und rauchig als er sprach.


„Moment! Bevor Sie mit der Arbeit beginnen müssen Sie noch den Kontrakt unterzeichnen Professor Armstrong.“


Der fremde Besucher hielt Armstrong ein mehrseitiges Dokument vor die Nase. Ungeduldig und über diese bürokratische Verzögerung verärgert überflog Armstrong den Vertrag, unterzeichnete ihn und gab selbigen dem fremden Besucher zurück.


Doch der fremde Besucher ließ Professor Armstrong immer noch nicht mit seiner Arbeit beginnen und hielt ihn zurück.


„Ihre Bezahlung.“


Sagte der fremde Besucher mit hohler, tönerner Stimme, wobei Armstrong einen Moment geglaubt hatte, der Detektiv hätte beim Sprechen gar nicht seinen Mund bewegt. Die behandschuhte Hand hielt Armstrong ein dickes Bündel Dollarnoten entgegen. Eine Summe in Bar, die beinahe vier Jahresgehältern von Armstrong entsprach. Trotz der Höhe der Summe würdigte Armstrong das Dollarbündel keines zweiten Blicks, als er es wegsteckte. Er wollte voller Ungeduld und Neugierde endlich mit der Arbeit beginnen.


Als Armstrong an den schweren Sekretär herantrat, sah er eine kostbare Reliefkassette, welche aber deutlich jüngeren Datums sein musste als Narmer.


Schließlich fragte Phillips seinen alten Freund.


„Ed, was meinst Du zu diesem Objekt?“


Armstrong untersuchte es eingehend, brummte und murmelte vor sich hin bis er zu einer Einschätzung kam.


„Abe, Du weißt, ich bin kein Experte für Antiquitäten. Aber ich würde sagen, dieses Objekt ist eine Replik eines kultischen Gegenstands einer sehr viel früheren Epoche. Entstanden so um die Zeit des dritten Kreuzzugs, was im Grunde eigentlich unmöglich ist, da zu dieser Zeit schon längst keine rituellen Repliken mehr gefertigt wurden. Nach der Ornamentik würde ich sagen, bezieht sich die Replik auf ein Objekt um zweitausendvierhundert vor Null, was bedeuten würde, dass das Original etwa sechshundert Jahre jünger gewesen wäre, als die Regierungszeit Narmers.“


Phillips lächelte breit.


„Ja, ich bin exakt zum selben Schluss gekommen.“


Armstrong drehte das ungewöhnlich schwere Objekt in seinen Händen.


„Ein außergewöhnlicher Fund, der einige bisherige Annahmen widerlegt. Es muss also um zwölfhundert noch kultische Handlungen gegeben haben, trotz des bereits breiten moslemischen und christlichen Einflusses in Ägypten.“


„Das ist nicht der interessante Teil.“


Versetzte Phillips und öffnete das Objekt, welches sich nun als eine Art Schatulle offenbarte, deren kostbarer Schatz, einige dutzend dünne goldene Plättchen waren. Phillips legte ein Paar weißer Stoffhandschuhe an und reichte Armstrong ein weiteres Paar. Dann entnahm er das erste goldene Plättchen. Die goldenen Plättchen waren von überraschender Leichtigkeit und Filigranität.


Phillips reichte ein weiteres Plättchen an Armstrong, der nun auch seine weißen Handschuhe trug. Mit je einer Lupe bewaffnet, untersuchten die beiden Gelehrten die Funde eingehend. Schließlich sprach Armstrong seine Erkenntnisse aus.


„Es ist Blattgold, aufgezogen auf außergewöhnlich dünne und fein gearbeitete Holzscheiben. Diese Technik war erst Jahrhunderte später bekannt und wurde gerne von den antiken Juden verwendet, welche sie in Ägypten erlernt hatten. Aber dass diese Technik schon vor fünftausend Jahren bekannt war, ist eine höchst erstaunliche Erkenntnis. Der heutige Abend verspricht voller Überraschungen zu sein.“


Die beiden Gelehrten nickten einander in stillem Einvernehmen zu. Dann legten sie die beiden Plättchen auf ein weiches Tuch auf dem Sekretär ab. Phillips legte ein weiteres Plättchen daneben, um sie miteinander vergleichen zu können.


Armstrong zog einen weiteren Stuhl heran und setzte sich neben seinen Kollegen. Er wusste, die eigentliche Übersetzung konnte Monate dauern, wenn sie Glück hatten. Man konnte nie vorhersagen, auf welche unbekannten Elemente man bei einer solchen Arbeit stieß. Einige Schriftzeichen der alten Ägypter waren bis zu jenem Tag nicht übersetzt worden.


Phillips studierte die folgende Stunde lediglich die Form und Struktur des Textes, nicht ihren Inhalt. Henrietta kam, ohne anzuklopfen in das Zimmer, so wie es ihre Art war. Und auch wenn sie dabei keinen Lärm machte, hatte man das Gefühl, sie polterte eher in den Raum, als dass sie ihn betrat.


„Ham´ Herr Phillips noch ´nen Wunsch, oder kann ich für heute gehen? Mein Rücken schmerzt wieder, nicht dass es wen interessieren würde. Und ein Wetter zieht auf, und ich hab keine Lust im Regen nach Hause zu gehen und mir ´ne Lungenentzündung zu holen.“


Phillips brauchte drei Sekunden um von seiner Arbeit wieder in die Belange der Gegenwart zu finden.


„Ja, Machen Sie uns bitte einige Sandwichs und zwei große Kannen starken Kaffee Henrietta. Dann können sie gehen. Und nehmen Sie meinen Regenschirm für den Weg nach Hause mit.“


Henrietta antwortete träge.


„Wie Sie wünschen, Herr Phillips.“


Phillips flötete ein fröhliches.


„Sie sind eine Perle, vielen Dank.“


Nun musste Henrietta doch verlegen lachen.


„Ach Herr Phillips, was Sie nicht immer so sagen.“


Dennoch war Henrietta mit diesen wenige, netten Worten wieder mit der Welt versöhnt und beschwerte sich nicht einmal über die zusätzliche Arbeit.


Als Henrietta Kaffee und Sandwichs bereitstellte, lehnte sich Phillips mit höchst zufriedener Miene zurück.


Nachdem Henrietta sich verabschiedet hatte, genehmigten sich die beiden Gelehrten eine Pause und eine Vesper. Und natürlich je eine große Tasse Kaffee. Wie viele Erfindungen wären wohl nicht gemacht worden, wenn Wissenschaftler auf der ganzen Welt nicht auf dieses heiße Getränk hätten zurückgreifen könnten?


Phillips bot auch seinen beiden schweigsamen Besuchern Kaffee und ein Sandwich an, aber mit einem stummen Kopfschütteln lehnten die Herren ab. Schließlich erläuterte Phillips seine ersten Erkenntnisse.


„Auf den ersten Blick sieht der Text wie eine religiöse Schrift aus. Aber er weist bei näherer Betrachtung die Struktur eines weltlichen Textes auf, ja beinahe eine profane Struktur. Schriftzeichen in dieser Form habe ich noch nie gesehen, als wären sie ein Bindeglied zweier verschiedener Type. Jedoch weisen sie auch völlig eigene Symbolik auf, beinahe als wäre es eine spezielle Form, wie ein eigenständiger Dialekt.“


„Glaubst Du, Du kannst diese Zeichen überhaupt entschlüsseln?“


Armstrong war die Problematik solcher Übersetzungen bewusst, auch wenn es nicht in sein Fachgebiet fiel.


„Ich denke doch alter Junge. Ich gehöre zu den vermutlich einzigen fünf Personen auf der Welt die sich auf diese Materie spezialisiert haben. Meine Probleme werden beginnen, wenn wir versuchen den Text und seinen Kontext zu interpretieren. Da kommst dann Du ins Spiel.“


Armstrong war erfreut dass zu hören. Er hatte sich bereits gefragt, wozu er überhaupt hier war.


Da die beiden alten Freunde ein eingespieltes Team waren, arbeiteten sie effizient zusammen. Phillips murmelte seine Erkenntnisse, Armstrong fertigte die Notizen dazu an. Mehrere Bleistifte und Notizblöcke lagen schon bereit.


Die tatsächliche Übersetzung und Interpretation dauerte natürlich sehr lange, soll hier aber nur in zusammengefasster Form nach Professor Armstrongs Notizen wiedergegeben werden.


„So hinterlassen wir nun diese Worte der Wahrheit wie sie gegeben wurden und weitergegeben (vererbt?) werden solle. Auf dass Welche uns nachkommen, niemals verlieren mögen die Worte wie unser Volk befreit wurde. Wie der, welcher zum Sohn des Ra sich erhob, durch seine (heilige?) Tat, auf das von oben (Himmel) scheinende goldene Licht (Erkenntnis/Wahrheit) die den der…“


Phillips interpretierte die Kartusche für einen Namen.


„[Narmer] genannt werden soll. Götterblut gleich sich gestellt hatte, jenen die Menschen Pflege (Liebe?)geben und großmächtig und gütig (?) (großzügig mit ihren Gaben) sind.“


Phillips und Armstrong waren hellauf begeistert.


„Das ist der Begründungsmythos der ersten Dynastie und der Vergöttlichung der Pharaonen.“


Armstrongs Augen leuchteten bei diesen Worten. Dieser Fund war von einzigartiger historischer Bedeutung und scheinbar vollständig erhalten und unbeschädigt.


Für einen Moment kreiste Armstrong die Frage im Kopf, woher denn die seltsamen Besucher und ihre Auftraggeber dieses einzigartige Relikt hatten. Aber Neugierde und Euphorie verdrängten die Frage sofort wieder. Professor Phillips war nicht minder begeistert.


„Ed, in wenigen Jahren werden sämtliche Studenten der Altertumskunde Deinen und meinen Namen auf dem Lehrplan haben. Keine billigen Symposien mehr, auf denen wir ignoriert werden. Kein Betteln mehr um jeden einzelnen Auftrag. Keine Vorlesungen mehr, an dieser Provinzuniversität von Arkham.“


Armstrong zog die Augenbrauen zusammen.


„Nun ja, ich werde gerne Gastvorlesungen an anderen Universitäten geben, aber ich habe nicht vor, meiner Universität untreu zu werden. Ich habe mein halbes Leben hier unterrichtet.“


„Wie Du meinst Ed, Du warst immer zu bescheiden. Lass uns fortfahren mit der Übersetzung!“


Phillips versuchte sich weiter an den verschiedenen Interpretationen der Zeichen, Armstrong versuchte sie weiterhin in einen sinnvollen Text zu fassen.


Wären die beiden Gelehrten nicht so begeistert in ihre Arbeit versunken gewesen, hätten sie bemerkt, dass die beiden fremden Gäste keinerlei Regung zeigten, bei deren euphorischen Ausbrüchen. Still und stumm, unbewegt und unbeweglich standen die Männer da, mit ihren breitkrempigen Hüten und langen Mänteln.


Noch ein hastig hinunter geschütteter Schluck Kaffee und die Arbeit wurde fortgesetzt.


„Die Vorfahren waren groß geworden an Körper und Land, jedoch war ihr Geist (Seele) in Ketten (versklavt ) gewesen.


[Narmer] aber erhob sich und zerbrach seine Kette um Krieg zu führen gegen die Fünf“


Die Interpretation der fünf Namenskartuschen war sehr schwierig, Phillips versuchte sie so gut als möglich zu übersetzen.


„[schwarzer Narmer? (Herrscher?)] –


[Shug-gret-teron ? (der Ziehende?)] –


[völlig unklar! (der das Blut von Lebenden und Toten trinkt?)] –


[Siphrig-lek-tnks (Herrin/Göttin von Menschen und Katzen?)]-


[völlig unklar!(die mit dunkler Haut welche böses gebiert?)]


Mit den falschen Gesichtern und falschen Worten (welche) dienen dem lügenden (?) Gott der das Licht der Sonne des Ra meidet um die Katastrophe/Vernichtung zu bringen [ Nyr-hal-latho-heph].“


Während sich Phillips noch mit dem Namen des falschen Gottes abmühte erstarrte Armstrong und sprach die Kartusche schließlich richtig aus.


„Nyarlathotep!“


Phillips blickte erstaunt auf, dann lächelte er.


„Es scheint so als wärst Du der Experte für alte Sprachen und Schriften, Ed.“


Armstrong schüttelte mit ernster Miene den Kopf.


„Nein, aber ich habe in der Universitätsbibliothek im Necronomicon diesen Namen schon gelesen. Das würde bedeuten, dass es zu einem kulturellen Austausch der früher Reiche gekommen ist, aus welchem sich die Kultur, die wir bisher als rein ägyptisch angesehen haben, überhaupt erst hervorgegangen ist.“


Phillips grinste breit.


„Ich wusste doch warum ich Dich im Team haben wollte Ed. Dein Wissen wird mir die weitere Arbeit deutlich erleichtern.“


Phillips wandte sich wieder den goldenen Tafeln zu. Aber die Erwähnung Nyarlathoteps hinterließ bei Armstrong ein Gefühl unbehaglicher Kälte.


„[Nyarlathotep] welcher voranschreitet denen die zu zweit kommen werden und gleich (gestellt/Geschwister?) sind [unklarer Name (der stark und heilsam ist?)] – [unklarer Name (der klug in Frieden regiert?)]“


Phillips zerbrach sich den Kopf über diese beiden Namen, kam aber dann zu einem Schluss.


„Diese beiden Namen wurden absichtlich in einem heiligen Code verschlüsselt, der wohl nur von der hohen Priesterschaft zu entschlüsseln war.“


Armstrong lehnte sich zurück.


„Das würde bedeuten, dass man bereits alleine der Anrufung der Namen dieser beiden Götter solche Macht beigemessen hat, dass sie nicht leichtfertig von Uneingeweihten ausgesprochen werden durften.“


Da Armstrong zuvor schon den Namen Nyarlathotep gelesen hatte, bereitete ihm der Aspekt dieser Verschlüsselung Unbehagen.


Doch Phillips klang ungeduldig.


„Zu schade dass wir diese Namen nicht übersetzen können. Aber ich möchte erst den Rest der Tafeln übersetzen. Aus deren Zusammenhang können wir möglicherweise Rückschlüsse auf diese beiden Götter ziehen. Da werde ich letztlich auf Dich zählen müssen, Ed.“


Edward Armstrong nickte und die Gelehrten fuhren mit ihrer Arbeit fort.


„Der allwissende (?) Vater [verschlüsselter Name] und die Mutter-Königin-Tochter-Schwester [verschlüsselter Name]“


Armstrong blickte fragend auf.


„Mutter-Königin-Tochter-Schwester?“


Auch Phillips wirkte ratlos.


„So wie es hier steht scheint es sich dabei eher um Attribute denn um Bezeichnungen zu handeln – aber ich gebe zu, ich bin von der Formulierung auch verwirrt.“


Armstrong versuchte das zu interpretieren.


„Es könnte sich um den Versuch handeln, ein Wort auszudrücken welches noch nicht existierte, wie Matriarchin.“


Phillips murmelte zustimmend.


„Möglich, notiere es mal so, Ed.“


„(Matriarchin?)] hatten hundert (?!) und hundert Kinder (ist damit ein Volk gemeint?) über die [Attribut der Starke] [Attribut der Kluge] regierte, ebenso über alle Völker welche sie erobert/unterworfen hatten.


[Der Starke] führte sein Volk in Krieg um Krieg, vernichtete (verschlang?) seine Feinde und wurde mächtig und maßlos.


[Der Kluge] regierte sein Reich/Volk mit Wissen und die Menschen hatten Wohlstand (Reichtum?). Mit Schiffen und Handel vergrößerte [Der Kluge] sein Land und sein Volk. Und sein Volk baute ihm zu Ehren einen hohen Turm, der in die andere Welt reichte, um seine Wiederkunft zu öffnen.


[Vater] und [Mutter] starben (wurden entrückt?) und die zwei Könige hatten die Macht und die Herrschaft.


[Der Starke] wandte sich ab vom Pfad und vom Licht der Götter und trat an deren Stelle.


[Der Kluge] opferte den Göttern und ehrte sie (oder ihre Priester?).


[Der Kluge] führte Handel mit dem Volk [Des Starken] und viele Güter kamen unter das Volk.


Das erzürnte [Den Starken] und sein gewaltiger Speer tötete viele Menschen vom Volk [Des Klugen] und die Toten verspeiste [Der Starke].


Dreimal führten die Herrscher gegeneinander Krieg und jeden der Kriege gewann [Der Starke].


Da beschloss [Der Kluge] Gift (?) gegen seinen Bruder (?) zu verwenden, was [Dem Starken] seine Kraft raubte, so dass er seinen Speer fallen lassen musste.


Das Volk [Des Klugen] Herrschers führte nun Krieg gegen seine Nachbarn und tötete diese. Die Leichen ihrer Feinde verbrannten die Krieger [Des Klugen].


Rasend vor Wut erhob [Der Starke] seinen Speer und warf diesen nach [Dem Klugen], welcher mit einer schweren Wunde stürzte.


Für den verwundeten [Klugen] wurden Gesänge angestimmt und Harfen, Flöten ,Leiern, Zimbeln und Tamburine wurden gespielt, (heilsame?) Kräuter wurden ins Feuer gegeben.


[Der Starke] und [Der Kluge] starben und wurden nach der Väter Sitte bestattet, für das Leben nach dem Leben.


[Nyarlathotep] (wahr/wird?) kommen um [Den Starken] und [Den Klugen] zu preisen/loben/erheben (?).


[Nyarlathotep] wurde aber besiegt/erschlagen von Narmer, gepriesen werde sein Name, gepriesen werde seine Tat.“


Es war mittlerweile vier Uhr Morgens. Die beiden Gelehrten hatten die ganze Nacht durchgearbeitet.


Armstrong war sichtlich müde, und auch der aufgekratzte Phillips hatte deutliche Ringe unter den blutunterlaufenen Augen.


„Lass uns eine Pause machen und versuchen das bereits Übersetzte zu interpretieren, Abe.“


Meinte Professor Armstrong müde.


Auch Phillips musste zugeben, dass er müde und angestrengt war, so gerne er noch weitergearbeitet hätte. Dann schlug er einen versöhnlichen Ton an.


„Ich mache uns noch Kaffee und dann liest Du uns Deine Notizen vor, ja Ed?“


Edward nickte zustimmend.


Bevor Phillips den Raum verließ fragte er die fremden Besucher ob sie auch Kaffee wollten, aber beide schüttelten nur ablehnend die Köpfe.


In der Küche fragte sich Phillips während er den Kaffee zubereitete, er und Ed hatten beide große Kannengeleert, ob sie besessen waren von ihrer Arbeit. Aber nur wer von seiner Arbeit besessen war konnte auch zu den Besten zählen. Mit der Arbeit, welche sie in dieser Nacht begonnen hatten und in den folgenden Tagen weiterführen würden, würden sie in den Olymp der Historiker aufgenommen werden. War der Olymp nicht einige durchwachte Nächte und etwas Kopfschmerzen wert?


Als Phillips wieder in sein Arbeitszimmer zurück kehrte, schnarchte Armstrong bereits leise auf seinem Stuhl.


Ohne Lärm zu machen, stellte Phillips die schwere Kaffeekanne ab, goss sich eine Tasse ein, trank einen Schluck und machte sich wieder an die Arbeit.


Ed würde die Übersetzung später historisch interpretieren können. Aber jetzt wollte Phillips noch etwas an der Übersetzung arbeiten. Er war viel zu aufgekratzt gewesen, um schon zu schlafen.


Armstrongs Schlaf war schlecht. Ein geschnitzter Stuhl eignet sich nicht besonders gut als Schlafstätte und Armstrongs Träume waren unruhig, erfüllt von Tot und Vernichtung.


Er konnte später nicht mehr genau sagen, was er geträumt hatte, aber er erwachte schweißgebadet.


In seinen Träumen sah Professor Armstrong einen Pharao auf einem Berg mit einem steinernen Thron, ein Feuer war in einer Schale entzündet worden. Der Pharao mit seiner goldenen Haube und seinem weißen Gewand intonierte einen seltsamen Singsang, aber später, nachdem Armstrong erwacht war, hatte er die Bedeutung der Worte vergessen.


Dann sah Armstrong eine goldene Totenmaske, hinter der grausame Worte gebrüllt wurden und die Welt versank im Chaos. Die Erde tat sich auf und verschlang Menschen, Flutwellen ließen ganze Städte bersten, wie Spielzeuge, geisterhaft grünes Licht breitete sich aus und wo es erschien, verendete Mensch und Tier.


Und dann sah Armstrong ihn, [Den Starken] als einen Schatten, wie er sich erhoben hatte, so groß wie ein Gebirge hatten ihn all die verschlungenen Menschen werden lassen, Armstrong schrie in seinem Traum auf, als [Der Starke] ihn ergriffen hatte, um auch ihn zu verschlingen…


Aber als Professor Armstrong in seinem Stuhl erwachte, wollte der Schrei nicht enden. Bis er erkannte, dass nicht er es war, der schrie, sondern Henrietta.


Die Sonne schien Professor Armstrong bereits hell ins Gesicht. Neben ihm schlief Phillips auf dem Sekretär zusammengesunken. Der Schrei der schottischen Haushälterin gellte immer noch in Armstrongs Ohren bis er nun, von der Sonne geblendet und dem Schrei erschüttert, ganz erwacht war.


Erst jetzt entdeckte er auch das Blut, welches den Körper seines Freundes Abraham Phillips besudelte. Blut war auf dem Sekretär vergossen worden, beschmutzte den Teppich, welcher das Blut aufsaugte.


„Um Gottes Willen, Abe!“


Keuchte Armstrong der nun hellwach war. Der alte Professor erhob sich aus seinem Stuhl und untersuchte seinen Freund. Als er Phillips Körper anhob, besudelte sich Armstrong seinen Anzug mit halb geronnenem, zähen, dickflüssigen Blut. In Phillips Kehle klaffte ein breiter Schnitt. Armstrong erkannte auf einen Blick dass sein alter Freund tot war. Der Wissenschaftler gewann sofort die Fassung wieder.


„Henrietta, holen sie die Polizei, sofort!“


Armstrongs Autorität ließ Henrietta verstummen und nun kam wieder Verstand in die alte Schottin.


„Soll ich nicht lieber einen Arzt holen?“


Fragte die Haushälterin, unsicher und kleinlaut.


„Für einen Arzt ist es zu spät, verständigen sie die Polizei!“


Armstrongs Stimme polterte wütend. Er war nicht auf Henrietta wütend. Er war auf die Situation wütend, darauf dass sein bester Freund ermordet worden war und er all die warnenden Zeichen ignoriert hatte. Die seltsamen, fremden Besucher, mit ihrem noch seltsameren Verhalten, die viel zu hohe Bezahlung. Und die Tatsache dass ein altägyptisches Artefakt, für das jeder Ägyptologe morden würde, scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war.


… für das jeder Ägyptologe morden würde… Dieser Satz hallte in Armstrongs Kopf nach. Dann bettete er den Kopf seines alten Freundes Abraham sanft auf seine Schulter, umarmte ein letztes Mal den toten Leib seines alten Freundes.


„Abe, in was für eine Sache sind wir da nur geraten?“


Aber der Tote konnte ihm seine letzten Erkenntnisse nicht mehr mitteilen. Sanft ließ Armstrong den Körper seines toten Freunds zurücksinken, in seinen geschnitzten Stuhl. Der disziplinierte, wissenschaftliche Geist übernahm wieder das Kommando in Armstrongs Gemüt. Er hatte nur wenige Minuten, bis die Polizei hier sein würde. Diese Zeit galt es zu nutzen.


Natürlich waren die „Detektive“ spurlos verschwunden und ihr Automobil vermutlich ebenso.


Sanft hob Armstrong den Kopf seines alten Freundes. Der Schnitt, welcher seine Kehle durchtrennt hatte, war auffallend sauber, als wäre er mit einem chirurgischen Instrument ausgeführt worden. Dies schien dem oder den Mördern aber noch nicht genügt zu haben, sie hatten das Genick von Phillips zusätzlich gebrochen.


Armstrong war kein Arzt er konnte nicht beurteilen ob der Schnitt vorher oder nachdem sie Phillips das Genick gebrochen hatten ausgeführt worden war. Aber die Tat erschien Armstrong widersinnig. Warum sollte man jemanden doppelt ermorden? Hatten die Mörder auf Nummer sicher gehen wollen?


Der Schreibtisch war leer. Alle Aufzeichnungen und die goldenen Tafeln waren verschwunden. Natürlich, damit war zu rechnen gewesen, aber das Wichtigste hatte Armstrong noch im Kopf behalte. Damit mussten aber auch die Mörder gerechnet haben. Also warum hatten sie nicht auch Armstrong ermordet? Waren sie doch sonst so gründlich und methodisch vorgegangen. Es konnte nur eine Antwort auf diese Frage geben. Weil Armstrong über das Wissen, um dessentwillen Phillips ermordet worden war, nicht verfügte.


Es sah Phillips ähnlich, dass er sich den Rest der Nacht um die Ohren geschlagen hatte, um sich weiter in seiner Übersetzung zu verbeißen. Und diese Wissbegierde hatte ihn das Leben gekostet.


Beiläufig tastete Armstrong mit der Hand in seiner Tasche nach dem Dollarbündel mit der Geldklammer, welches seine Bezahlung gewesen war. Es befand sich noch immer in seiner Jackentasche. Geld schien für die Mörder also keine Rolle zu spielen, was diese Sache noch mysteriöser machte.


Aber warum hatten die Mörder ihn, Armstrong nicht auch ermordet, wenn sie so kaltblütig schon einen Menschen ermordet hatten? Vermutlich weil er nichts wusste. Weder von der restlichen Übersetzung, noch wusste er etwas über die Mörder, was der Polizei weiterhelfen würde. Dennoch war dies nicht das Verhalten normaler Mörder oder Diebe – es war kein normales Verhalten. Da wurde Professor Armstrong etwas klar. Er hatte es hier mit etwas höchst abnormalem zu tun. Etwas wobei die Polizei, mit ihren normalen Methoden, versagen würde.


Die Polizei mochte einschlägige Hehler, welche mit gestohlenen Antiquitäten handelten befragen. Es war ja durchaus schon vorgekommen, dass Besitzer kostbarer Stücke ermordet worden waren, um ihre Sammlungen dann zu verkaufen. Aber in diesem Fall würde es nicht so sein. Armstrong wurde klar, dass der Mord von Anfang an eingeplant gewesen war und die ägyptischen Tafeln jemandem gehören mussten, der reich und mächtig und überaus skrupellos war. Jemand gegen den die Polizei keine Handhabe haben würde, der vermutlich mit Richtern und Senatoren zu Abend speiste.


Die Polizei würde gleich da sein, Armstrong musste die verbleibende Zeit nutzen. Er sah unter dem Sekretär nach, ob ein Notizzettel darunter gefallen wäre, aber dem war nicht so. Vorsichtig öffnete er die Schubladen, fand aber nichts Aufschlussreiches und schloss sie vorsichtig wieder, bemüht keine weiteren Blutspuren zu hinterlassen oder zu verwischen.


Dann bemerkte Armstrong, dass eine Hand von Phillips zur Faust geballt war, die andere Hand war jedoch offen. Als Armstrong die Faust des Toten untersuchte entdeckte er einen Fetzen abgerissenen Papiers.


Doch Phillips Hand war nicht bereit, dieses sein letztes Geheimnis, preis zu geben. Die Leichenstarre begann bereits einzusetzen. So sehr Armstrong sich auch bemühte, er konnte die Faust des toten Freundes nicht öffnen.


Ein hektischer Blick zur Uhr, die Polizei konnte jeden Moment eintreffen. Armstrong ergriff einen Bleistift und versuchte damit, die Finger der Leiche zu öffnen. Aber schon beim ersten Versuch brach der Bleistift ab. Armstrong sah sich hektisch im Zimmer um. Was konnte er sonst als Werkzeug benutzen? Dann fiel im etwas ein.


Abraham hatte einen klobigen Brieföffner aus Metall in seiner Schublade. Er hatte ihn einmal von einer entfernten Tante geschenkt bekommen, mochte ihn aber nicht besonders. Armstrong öffnete die oberste Schublade. Ja da war der Brieföffner, halb unter einigen Papieren begraben. Ohne auf weitere Spuren zu achten, zog er das Behelfswerkzeug aus der Schublade.


„Verzeih mir alter Freund.“


Murmelte Armstrong, dann machte er sich daran, dem toten Phillips die Finger zu brechen. Wie würde er das was er hier tat der Polizei erklären? Professor Armstrong wusste es nicht. Er wusste nur, dass er es seinem ermordeten Freund schuldig war, etwas zu tun. Armstrong fühlte das brechen des ersten Fingerknochens eher als das er es hörte. Ein Geräusch von dem ihm übel wurde, er hätte sich am liebsten übergeben.


Schritte, Geräusche, die Tür wurde geöffnet. Sie würden gleich hier sein, entweder die Polizei oder die Mörder waren zurückgekehrt. In jedem Fall musste sich Edward Maximilian Armstrong nun beeilen. Beim ersten Anlauf, den zweiten Finger zu brechen, bog sich der Brieföffner bedrohlich durch. Klobig mochte er sein, aber nicht sehr stabil. Plumpe Schritte im Korridor waren zu vernehmen. Es blieb nur noch Zeit für einen Versuch. Der zweite Finger des Toten brach, beinahe mühelos. Der abgerissene, kaum blutverschmierte Papierfetzen ragte aus der halb geöffneten Faust hervor. Kurzentschlossen, aber behutsam, zog Armstrong den kleinen Fetzen Papier an einem Stück aus der toten Hand. Als sich die Türe zum Arbeitsraum von Phillips öffnete, verschwand gerade die Hand von Armstrong mit dem verbogenem Brieföffner und dem Papierstück in seiner Jackentasche.


Der Brieföffner lugte etwas aus der Jackentasche hervor, aber Armstrong hoffte, dass dies niemand bemerken würde, und wenn, dass es keinen Verdacht erregen würde.


Armstrong kannte die beiden Polizisten, welche den Raum betraten, so wie man Polizisten eben kennt. Soweit er sich erinnern konnte, waren ihre Namen Applegate und Bauers. Ihrem Blick nach zu urteilen erkannten sie Armstrong ebenfalls. Das konnte ein Vor- oder auch ein Nachteil sein.


„Jesus.“


Stieß Applegate nur zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Soweit sich Armstrong erinnern konnte, war der hagere Applegate selbst auf einer Farm aufgewachsen auf der noch geschlachtet wurde, also hielt sich seine Reaktion auf das grausige Bild in Grenzen. Aber Bauers, der wohl gedacht hatte, die alte Henriette hätte sich das von dem toten Phillips nur zusammen gesponnen, rannte vor die Tür um seinen Mageninhalt lautstark über den Rasen zu verteilen.


Armstrong wurde gefragt, ob er sich in der Lage fühle einige Fragen zu beantworten. Er fühlte sich in der Lage. Er erzählte den Polizisten seine Erlebnisse wahrheitsgemäß, verschwieg jedoch einige Details, wie das Stück Papier in seiner Jackentasche. Ebenso den Großteil des Inhalts der Übersetzung, welche die Polizeibeamten sowieso nicht interessierte.


Applegate meinte, das Auto der angeblichen Detektive wäre wohl die beste Spur die sie hätten. Später, nachdem der Professor sich gewaschen und umgezogen hatte, gab er seine Aussage auf dem Polizeirevier noch einmal zu Protokoll. Aber er machte sich keine Hoffnungen, dass die Polizei in diesem Fall Ergebnisse erzielen würde.


Als Armstrong endlich wieder alleine zu Hause war, holte er das Stück Papier hervor, welches er aus Phillips Hand entnommen hatte. Leicht blutverschmiert aber gut lesbar in Phillips nüchterner Schrift standen dort nur wenige Worte.


„ …erhebt sich schlaf…


…en Armageddon aus…


…nd im Meer versink…“


Diese wenigen Worte, im Grunde waren es ja nur Fragmente, sollten Professor Edward Maximilian Armstrong bis zum Ende seines Lebens nicht mehr ruhig schlafen lassen. Es waren nur Fragmente und Professor Armstrong war froh, nicht den ganzen Text gelesen zu haben, hätte er doch sonst um seine geistige Stabilität Angst haben müssen.


Wissenschaftler trachten stets danach, zu entdecken was uns noch unbekannt ist. Aber manches bleibt besser im Verborgenen.









Siegrune


Die Brise wehte vom Meer her, roch nach Fisch und Salz, für den Kundigen jedoch auch nach Leben, welches einst aus dem Meer gekommen war, ebenso wie der Tod.


Kapitän zur See Walter Gronenhagen ging in dieser letzten Nacht vor der Jungfernfahrt der Siegrune im Hafen langsam auf und ab in seinem schweren Mantel. Seine Pfeife rauchend, die Sterne betrachtend, den Wellen lauschend, den Geruch der See prüfend.


Morgen würde er mit der Siegrune in See stechen, einem neuen Prototyp eines Schlachtkreuzers, mit 1068 Mann Besatzung.


Einem Prototyp. Diese Bezeichnung war eine Untertreibung. Kapitän Gronenhagen war sich nicht einmal sicher, ob er auch nur die Hälfte der neuen Technologie der Siegrune verstand. Aber er war der kommandierende Kapitän und er würde Mannschaft und Schiff führen.


Walter Gronenhagen hatte eine ungewöhnliche Karriere gemacht. Obwohl bürgerlicher Abstammung und erst dreiundvierzig Jahre alt, bereits im Rang eines Kapitäns zur See, sollte er nun den Prototypen des deutschen Kaiserreichs, welcher den Seekrieg entscheiden würde, die Siegrune, kommandieren.


Siegrune war eine der Walküren, eine Tochter des Wotan in der Mythologie. Der Name war nicht ohne Grund gewählt worden, dieses Schiff sollte den Seekrieg gegen England gewinnen. Und ohne Nachschub würde damit letztlich auch der Krieg an der Westfront gewonnen werden.


Eine Möwe kreischte irgendwo wütend auf, Gronenhagen sah sich um, entdeckte den Vogel aber nicht. Ebenso wenig wie er die kleine schlanke Siamkatze sah, welche sich an einem toten Vogel gütlich tat, Maul und Fell voller Gefieder. Die kleine, schlanke Katze sah mehr, als ein Mensch sehen konnte, behielt aber ihre Geheimnisse für sich.


Es war bereits spät in der Nacht, Doktor Arndes hatte an seinem Schreibtisch sitzend, noch einmal seine Berechnungen überprüft, noch ein weiteres mal. Arndes war ein akribischer Wissenschaftler von Ende dreißig, sein braunes Haar begann schon deutlich auszufallen, der karierte Anzug saß schlecht.


Arndes nahm die Brille mit den großen, runden, übermäßig dicken, schweren Gläsern ab und rieb sich die Augen. Die Uhr zeigte drei Minuten vor elf Uhr an. Elf Uhr Nachts, eigentlich sollte Arndes um diese Zeit zu Bett gehen. Aber Professor Blohm hatte ihn noch sprechen wollen.


Professor Maximilian Blohm entsprach völlig dem Bild des alten Wissenschaftlers. Ein kleiner alter Mann im schwarzen Anzug mit buschigem Schnurrbart und Spitzbart, lockigem weißem Haarkranz, klug und aufmerksam über den Rand seiner Brille hinwegsehend, schien dem alten Mann nichts zu entgehen.


Blohm trank ein Glas warme Milch und war um elf Uhr nachts noch ebenso munter, wie um elf Uhr vormittags.


Blohm begrüßte Arndes erfreut in seinem Büro.


„Auch ein Glas warmer Milch Arndes?“


Fragte der Professor freundlich mit seiner leisen, beinahe monoton ruhigen Stimme. Arndes schüttelte den Kopf und wirkte etwas irritiert.


„Nein danke Herr Professor.“


Arndes war müde, überarbeitet und die Last der Verantwortung in den letzten Monaten hatte seine Kraftreserven aufgebraucht. Als einer der drei führenden Wissenschaftler, an dem Projekt Siegrune, wusste Arndes, dass der geringste Fehler von ihm den Krieg für das deutsche Kaiserreich verlieren lassen konnte. Das fatale an der Sache war, dass Arndes weder den neuartigen Schiffsantrieb, noch die Funktion der neuen Bordkanonen auch nur im Ansatz nachvollziehen konnte. Dieser Gedanke zernagte den Wissenschaftler zunehmend, nervlich wie körperlich. Wenn er einen Fehler machen würde, würde er sich dafür rechtfertigen. Aber wie sollte er sich für etwas rechtfertigen, was er noch nicht einmal im Ansatz verstand? Etwas, das zu allen Grundlagen der Physik welche er kannte, in völligem Widerspruch stand.


Doch Professor Blohm wirkte eher wie in einer zufriedenen Hochstimmung, sein Glas warmer, gewürzter Milch in der Hand. Die Gewürze waren eine Mischung aus Zucker, Zimt, rotem Pfeffer und Muskatnuss. Fürwahr, ein seltsames Getränk, für einen seltsamen, alten Mann.


Professor Blohm deutete auf einen bequemen Sessel.


„Setzen Sie sich doch, Arndes.“


Arndes setzte sich, wirkte jedoch auch in dem bequemen Sessel angespannt. Der Professor setzte sich ihm gegenüber.


„Nun entspannen Sie sich mal, Arndes. Die Systeme der Siegrune werden wunderbar funktionieren.“


Arndes blickte fragend auf.


„Das ist es ja Herr Professor, es gibt da so vieles was ich nicht verstehe… und Doktor Rosenblatt scheint es ebenso zu gehen.“


Professor Blohm nickte verständnisvoll.


„Vergessen Sie Rosenblatt, er ist Jude, und ich vertraue keinem Juden, nicht wirklich. Ich vertraue Ihnen Arndes. Ich habe Sie damals zu uns geholt, nicht um einen Assistenten auszubilden, sondern einen Nachfolger.“


Arndes schwieg, er musste über die Worte Blohms erst nachdenken. Dann formulierte er seine Bedenken.


„Aber wie soll ich Ihr Nachfolger werden, wenn ich es nicht verstehe?“


Der Professor nickte väterlich und lächelte gütig. Und dann begann Professor Blohm zu erzählen, wie er einige seltsame Artefakte untersucht hatte, im Jahre 1889.


Die herkömmliche Wissenschaft konnte die Legierungen aus Frankreich nicht bestimmen und noch weniger die Funktionsweise der Artefakte. Unbestimmbare Energien, nicht klassifizierte Mineralien, welche womöglich nicht einmal von der Erde, oder unserer Dimension stammten.


Die Wissenschaft hatte die Objekte weder bestimmen können, noch konnte sie ihre Funktionsweise erklären. Es war lediglich bekannt, dass die Objekte aus dem Keller des französischen Sammlers Louis Lefevre aus dem 18. Jahrhundert stammten. Leider existierten keine Aufzeichnungen darüber woher Lefevre diese Artefakte hatte. Es gab lediglich seltsame Gerüchte, über dunkle Kanäle aus dem nahen Osten.


Und noch ein Detail war seltsam. Nach den amtlichen Dokumenten müsste Lefevre in dem Haus über einhundertzwanzig Jahre gelebt haben und war dann spurlos verschwunden.


Als seine Untersuchungen Professor Blohm nicht weitergebracht hatten, bezog er bei seinen Nachforschungen auch obskurere und okkulte Quellen mit ein. Schließlich führten Blohms Nachforschungen ihn in die verschworenen Kreise der Thule Gesellschaft. Auch in einer solchen Gesellschaft gab es Sonderlinge. Kleine Splitterzirkel, die noch seltsamer als die Hauptgruppe und untereinander streng verschworen waren.


Von diesen Leuten erhielt Blohm endlich Antworten auf seine Fragen. Die aus Frankreich stammenden Artefakte waren ursprünglich von dem fernen Planeten Yuggoth gekommen. Ursprünglich von einer fremden Rasse ersonnen, erbaut und benutzt, um die Menschheit zu vernichten, konnten sie auch von der Menschheit gegen ihre ursprünglichen Schöpfer verwendet werden.


Und dieses Erbe hatte Professor Blohm über Jahrzehnte entschlüsselt. Und nun endlich, dank der Mittel der Marine und des Kaiserreiches, hatte Blohm seine Erkenntnisse umsetzen können.


Arndes war sprachlos. Er blickte auf die Uhr, welche bereits nach drei Uhr anzeigte und konnte das Gehörte noch immer nicht fassen. Aber Professor Blohm holte noch zu seinem Schlusswort aus. Auf und ab gehend, vitalisiert von seinen Visionen.


„Dieser Krieg ist nichts weiter als eine Möglichkeit für einen Testlauf. Wenn ich bewiesen habe, wozu die Technologie vom Yuggoth, meine Technologie, in der Lage ist, dann werden wir nie wieder um Mittel betteln müssen. Wir werden alle Möglichkeiten zur Verfügung haben, um endlich das ganze Potenzial auszuschöpfen. Ja möglicher Weise sogar den Yuggoth selbst zu erforschen.“


Der alte Professor Blohm machte eine kleine Pause und fuhr dann etwas leiser fort.


„Aber ich bin ein alter Mann Arndes, meine Füße werden Yuggoth nicht mehr betreten. Ich brauche einen Nachfolger, ich brauche jemanden wie Sie. Jemanden, der das Werk vollenden wird, als deutscher Wissenschaftler, keinen jüdischen Mathematiker.“


Arndes goss sich trotz der späten Stunde und der Tatsache, dass er in wenigen Stunden bereits wieder Dienst hatte einen Cognac ein. Er betrachtete die Flüssigkeit im Glas einen Moment, schwenkte es aber nicht, und leerte das Glas dann in einem Zug. Entschlossen erhob sich Arndes.


„Herr Professor, Sie können auf mich zählen.“


Aus dem privaten Tagebuch von Kapitän zur See Walter Gronenhagen


16. April 1916


Sind heute in See gestochen, bin mir immer noch nicht im Klaren über den Schiffsantrieb. Maschinist Helge Keyhusen sagte er habe alles im Griff, scheint ein guter Mann zu sein.


Bin mir über Kapitänleutnant Roland von Degingk immer noch nicht im Klaren, wird er meine Befehlsgewalt akzeptieren? Fahrt wird schwer genug, kenne die neue Mannschaft noch nicht, muss mich auf meinen ersten Offizier verlassen können.


Hoffe nur die „Siegrune“ geht uns nicht unter dem Hintern hoch. Werde meinen Posten nicht verlassen.


17. April 1916


Die Ruhe an Bord ist gespenstisch, zehrt an meinen Nerven, ist wie auf einem Geisterschiff. Die Maschinen arbeiten lautlos, oder summen nur leise. Kein Knarren von Holz, die „Siegrune“ ist ganz aus dieser seltsamen Legierung, Blohm nannte sie mir gegenüber Yuggothium. Höre nur das Meer und das flüstern der Besatzung. Hab die Männer mit schrubben und exerzieren beschäftigen lassen. Ein neues, blitzblankes Deck schrubben, was für ein Unsinn. Aber besser als wenn die Männer sich wieder Gedanken über unsere Fahrt machen und wieder zu tratschen beginnen.


18. April 1916


Heute hat mir Doktor Theodor Oldenhorst, der Sanitätsoffizier Meldung erstattet. Zwei der Männer leiden unter einem seltsamen Erschöpfungszustand. Der Doktor konnte aber keine Ursache feststellen, hoffe wir haben keine Krankheit mit an Bord geschleppt. Ist kein guter Anfang für unsere Fahrt.


19. April 1916


Hatten heute ersten Feindkontakt mit einem Engländer, der Gloucester, mit etwa 400 Mann Besatzung. Wir konnten heute also die neuen Kanonen testen, was für ein Massaker.


Diese seltsamen Kanonen mit ihren Kollektoren, die viel mehr wie Blumen aussehen, begannen zu summen. Das Summen schwoll an und dann feuerten die Kanonen etwas wie Blitze auf die Gloucester. Die Blitze gewannen Gestalt und wurden zu einer Art gallertartigen Masse, welche das englische Schiff zerfetzten, wo sie es trafen. Englischen Matrosen wurden Glieder in einer Sekunde weggebrannt oder weggeätzt, die Schreie der Männer hallen noch in meinen Ohren. Das Gallert blieb noch wenige Sekunden auf den Oberflächen zurück, nur um sich noch einen Moment in Fleisch, Holz und Stahl weiter zu fressen. Wurde dann zu flüssigen Pfützen und löste sich ganz auf. Ich habe an einigen Schlachten teilgenommen, aber so etwas habe ich noch nicht gesehen.


Ich gab Befehl Überlebende der Engländer zu bergen, aber es gab keine. Über 400 Mann tot, zerfetzt, verätzt, schreiend im Grauen gestorben. Möge Gott uns vergeben, möge Gott uns beistehen. Was sind das für verdammte Waffen, welche wir hier an Bord haben?


20. April 1916


Das gestrige Gefecht hat die Moral der Männer hart getroffen. Mag sein, dass die Generäle in Berlin von einem großen Sieg sprechen, aber meine Männer sind Seeleute. Gewiss auch Soldaten, aber was wir gestern erlebt haben entspricht nicht der Art der Marine. Gott sei Dank habe ich KaLeu von Degingk an Bord, er hat die Männer gut im Griff, hält die Moral soweit es geht aufrecht.


Der Schiffsarzt meldet vierzehn neue Fälle von Erschöpfungszustand und fünf Fälle von schwerem Skorbut. Habe Geschichten gehört, von Männern die nach einer Schlacht grau geworden waren, es mag hier dasselbe sein. Keyhusen sagt, die Maschinen laufen einwandfrei.


Nacht vom 20. auf den 21. April 1916


Chaotische Unruhe und Geschrei weckte mich. Mehrere dutzend Mann beschworen seltsame Sichtungen, einige sagten, sie hätten Meerjungfrauen gesehen (oder auch singen gehört). Andere behaupteten durch eine Art Fenster hätte mitten in der Nacht die Sonne geschienen, in einem Land mit goldenem Weizen und grünen Wiesen…


Wir sind noch keine Woche auf See und die Männer sind schon in derartig schlechtem Zustand. Was wird uns noch erwarten?


21. April 1916


Haben heute Geheimbefehl bekommen, das Aggregat „Grün“ zu testen. Noch nie im Leben habe ich das Befolgen eines Befehls so sehr bedauert wie in diesem Fall.


Selbst Keyhusen und Tönnisen konnten mir später nicht erklären wie Grün funktioniert, oder was dann geschehen ist. Kann nur vermuten, dass es sich um eine Art Navigationssystem handelt.


Ein grässlicher Laut ertönte und die gesamte Mannschaft verlor das Bewusstsein. Als wir zu uns kamen, war die „Siegrune“ gestrandet, an einem unbekannten Ort. Funkverbindung ist nicht möglich, wir bekommen gar keine Signale mehr herein, weder Funk noch Radio. Wobei der Funker Stefan Kroge mir versichert hat, dass das Gerät in Ordnung wäre.


Von 1068 Mann Besatzung sind 479 tot, unser Sanitätsoffizier Dr. Oldenhorst ist vermutlich über Bord gegangen. Einen Arzt hätten wir jetzt gut gebrauchen können, denn zwei von drei Mann an Bord leiden an diesen seltsamen Erschöpfungszuständen, 47 Fälle von akutem Skorbut.


Möge Gott uns beistehen, ich bitte nicht für mich, aber für die Männer unter meinem Kommando.


22. oder 23 April 1916


Der Zahlmeister Frank Gercken hat unseren Proviant und alles andere Material an Bord zählen lassen und rationiert.


Unser Smutje, Henrik Lange, verdingt sich nun als der neue Sanitäter.


Keyhusen und Tönnisen versichern, die Schiffssysteme würden einwandfrei funktionieren.


Was mich am meisten beunruhigt ist der Ort an dem wir uns befinden. Ein dunkles Nichts, kein Laut ist zu hören, keine Wellenbewegung. Ich bin mir sicher wir sind auf festem Land gestrandet, wie sollen wir die „Siegrune“ nur wieder flott kriegen?


589 Männer sind noch am Leben, für deren Leben ich verantwortlich bin, ebenso wie für die 479 Toten. Möge Gott mir vergeben.


Tag 2


Den Tag kann ich aufgrund der Uhr bestimmen, aber hier gibt nichts, keinen Hinweis auf Tag oder Nacht.


Habe Befehl gegeben, mit den neuen Hochleistungslampen die Gegend ausleuchten zu lassen. Ihr blaues Licht hat uns gezeigt, dass wir in einer gigantischen Höhle aus schwarzem Fels gestrandet sind. Weder Tier noch Pflanze wurden gesichtet.


Der Kompass funktioniert leider auch nicht mehr, die Nadel ist völlig träge.


Werde zwei Expeditionstrupps einteilen, hoffe dass sie etwas entdecken was uns weiterbringt.


Die erste Gruppe unter dem Kommando von Degingk, die zweite Gruppe unter dem Kommando von Gercken. Jeder Trupp besteht aus 21 Mann.


Werden wohl auf Dauer das Schiff aufgeben müssen, werde es dann unbrauchbar machen.


Tag 3


Heute Nacht sind vier der Männer auf dem Krankenrevier verstorben, die Ursache ist uns unklar.


Der Rest der Männer erholt sich langsam.


Degingks Expedition ist heute zurückgekehrt, berichtete von dunklen Tümpeln mit einer Art Algen. Er hat davon auch Proben mitgebracht. Auch berichtete Degingk von einem Luftzug aus hohen Kaminen, die die Männer aber ohne Ausrüstung nicht erklettern konnten.


Tag 4


Habe heute einen Suchtrupp unter Degingks Kommando nach Gerckens Gruppe ausgesandt.


Degingk kam spät zurück mit Müller und Reinhard, zwei Matrosen aus Gerckens Gruppe.


Reinhard scheint völlig weggetreten zu sein, Müller hatte ihn geführt und er hat uns einen fantastischen Bericht gegeben.


Gerckens Expeditionsgruppe wäre von einer Gruppe Gnome oder Zwerge mit großen, kahlen Schädeln in einen Hinterhalt gelockt und überfallen worden. In dem kurzen Gefecht wären viele der Männer getötet worden. Die Überlebenden hätten die Gnome verschleppt, nur Müller und Reinhard wären entkommen, wobei Reinhard seit dem Vorfall nicht mehr ansprechbar sei.


Werde, wenn Müller sich erholt hat, einen weiteren Trupp selbst anführen, um die Männer zu befreien. Degingk bekommt das Kommando für den Fall das ich nicht zurückkommen sollte, er ist ein guter Offizier. Ich muss meine Männer, sollten sie noch am leben sein, befreien.


Tag 6


Wir sind wieder auf der Siegrune, diejenigen von uns, die überlebt haben.


Wir waren in dieselbe Richtung wie Gerckens Gruppe gegangen, 50 Mann mit Waffen und Rationen, Müller führte uns.


Wir fanden problemlos den Ort des Hinterhalts, die Toten waren zwar schon weggebracht worden, aber die Kampfspuren waren noch leicht zu entdecken. Ebenso lagen noch Teile der Ausrüstung unserer Männer am Boden, auf dem auch Blutspuren zu finden waren.


Wir marschierten möglichst leise, mit abgedunkelten Lampen weiter. Ich hatte zwei Mann als Kundschafter ausgesandt.


Die Kundschafter meldeten seltsame grüne und orange Lichter und Geräusche, wie aus einer Fabrik, welche aus Höhlen in der Felswand käme.


Ich bildete die Spitze, acht Mann fächerten hinter mir aus, der Rest der Männer dahinter in Deckung.


Es war wie eine in den Fels gebaute Stadt, ich schätze 80 oder mehr in den Fels getriebene Öffnungen. Viele orange Lichter leuchteten satt heraus, aber auch einige giftig grüne, krankhaft wirkende Lichter. Auch hörten wir die seltsamen Laute. Einige wie das Hämmern auf Stahl, seltsam hohe Pfeiflaute, die von Gerätschaften oder auch von Instrumenten stammen konnten.


Ich beschloss zwei Gruppen a acht Mann mit je einem Maschinengewehr taktisch positioniert zurückzulassen. Der Rest der Männer begleitete mich. Wir hatten Gewehre, Pistolen, Granaten, Beilen und Haumessern.


Der Zugang war kein Problem, es waren keine Wachen aufgestellt, wir konnten einfach eindringen. In den Gängen und auf den Treppen mussten wir aber geduckt gehen, die Decke war niedrig, das Licht trübe.


Mir war bewusst, dass wir in diesen riesigen Anlagen nur wenig Chancen hatten Gercken und die Anderen zu finden.


Es war Malte Anckelman der Bootsmann, der auf dem Boden fahrige Kreidestriche entdeckt hatte. Wir folgten dieser Spur, es war die einzige die wir hatten.


Wir arbeiteten uns Gang für Gang vorwärts, darauf bedacht nicht entdeckt zu werden. Seltsame, grollende Laute waren zu hören, in die sich zunehmend Stöhnen und Seufzen mischten.


Als wir näher kamen, konnten wir grummelige Laute vernehmen, Zischen, Schmatzen und Schlürfen ertönte. Doch nichts hatte uns auf das Grauen vorbereitet, welches sich uns bot.


Der dicke Gercken hatte die blauen Augen weit aufgerissen, sie blickten uns starr und tot entgegen. Seine Arme waren abgetrennt worden, aus seinem aufgerissenen Mund ragte der Rest seiner abgebissenen Zunge. Die Bauchdecke war halb aufgerissen, halb aufgeschnitten, Eingeweide und ein Stück der Wirbelsäule ragten hervor, das Becken und die Beine fehlten völlig. So hing Gercken da, wie ein Stück Fleisch in der Metzgerei.


Vier weitere unserer Männer waren, mehr oder weniger vollständig, ebenfalls in dem Raum geradezu grotesk ausgestellt worden. Meine Männer ebenso wie mich überkam eine unbeschreibliche Abscheu, die schnell in Wut umschlug, als wir die kleinen, grotesken Gestalten sahen, welche das getan hatten.


Sie waren tatsächlich klein wie Kinder, aber man hätte sie unmöglich verwechseln können mit Kindern. Denn die Köpfe der Kreaturen waren größer als die eines erwachsenen Mannes. Diese Köpfe waren an Kontur arme, kahle Kugeln. Ihre kleinen roten Augen blickten uns bösartig an, ihre Münder waren mit kleinen, schwarzen, stummeligen Reißzähnen bewährt. Die Kreaturen waren gerade damit beschäftigt, Streifen von Fleisch aus unseren toten Kameraden zu schneiden, oder sie bissen das Fleisch einfach direkt aus den toten Körpern.


Es brauchte kein Kommando, bei dem Anblick wie die gnomenartigen Kreaturen die Leichen unserer Männer, welche sie zweifellos ermordet hatten, hier nun auch noch schändeten. Wir griffen an.


Wir schlugen mit Gewehrkolben, Beilen und Haumessern auf die Kreaturen ein. Ihre Schädel waren massiv, doch ihre Leiber waren leicht zu töten. Der Kampf war kurz und heftig, wir hatten die kleinen Gesellen überrascht. Aber mir war bewusst, dass sie unsere Leute ebenso leicht überwältigt hatten.


Nach der Aufregung des Kampfes erschrak ich umso mehr, als einer unserer toten Männer mit einem Haken im Rücken, ein Stück seines Gesichts war bereits abgebissen worden, der linke Arm fehlte, sich stöhnend zu bewegen begann.


Es war Matrose Sven Böttcher, der sich in grotesker Weise bewegte. Wir brauchten einen Moment, bis wir begriffen hatten, dass Böttcher noch lebte. Als wir dem armen Teufel zu helfen versuchten, wünschte ich einmal mehr, wir hätten unseren Schiffsarzt Oldenhorst noch bei uns. So übernahm ich es Böttcher eine geringe Dosis Morphium zu verabreichen. Genug um die Schmerzen zu lindern, aber nicht so viel, dass Böttcher danach nicht mehr ansprechbar wäre.


Dann kam der unangenehme Teil. Ich musste den Haken, welcher tief im Fleisch verankert steckte, entfernen. Die kleine Sanitätsausrüstung enthielt auch ein Skalpell. Zwei der Männer halfen mir bei der Arbeit. Dann nähte ich die Wunden eilig und legte, so gut es möglich war, einige Verbände an.


Böttcher erzählte uns während des Eingriffs, was geschehen war.


Nachdem Gerckens Trupp überwältigt worden war, schafften die kleinen Kreaturen sie, die Lebenden wie die Toten, hierher, wo sie getrennt wurden. Nach dem erfolglosen Versuch die Männer zu befragen, untersuchten die kleinen Kreaturen die Gerätschaften, welche sie wohl als uninteressant einstuften und dann begannen die Schlachtungen. Die Gnome fraßen erst die Leichen an, zerlegten sie und bereiteten sie vor den Augen der Gefangenen zu. Aber die Gnome bissen auch die Lebenden, entnahmen den schreienden Männern Körperteile und Organe um sie zu verzehren, dann hatten sie Böttcher und die anderen hierher gebracht. Gercken hatten sie als ersten getötet, langsam und qualvoll, seine Schreie hatten Stunden lang durch den Raum gehallt. Was sie mit ihm getan hatte war so grausam, dass Böttcher es nicht beschreiben konnte. Die restlichen Matrosen im Raum mussten zusehen. Dann kamen sie, einer nach dem anderen, an die Reihe. Mitleidlos, ja geradezu mit bösartigem Eifer, führten sie ihre Arbeit an den Männern durch. Böttcher war jedoch überzeugt, dass einige weitere Männer noch am Leben waren.


Acht Mann sicherten die ganze Zeit über den Korridor, aber nichts Verdächtiges tat sich.


Wir mussten uns auf die Suche nach den anderen Männern machen, das waren wir ihnen schuldig.


Also arbeiteten wir uns, Gang für Gang, voran. Die ersten zwei Gnome konnten wir problemlos niedermachen, ohne dass sie Alarm schlagen konnten. Bei der zweiten Begegnung zogen wir uns in einen Raum zurück, in dem dutzende rostfarbener Schalen, mit fünf mal acht Metern Durchmesser, schlampig gestapelt waren. Doch einer der fünf Gnome hatte uns bemerkt und schrie in einer fremden, unmenschlichen Sprache herum. Einer der Männer schoss der Kreatur zwischen die Augen und der Schuss hallte durch die Gänge. Nun war Eile geboten. Auch die Gnome hatten Waffen. Einige waren wohl eher Werkzeuge, andere waren völlig fremdartig. Noch bevor die Gnome zum Gegenangriff übergehen konnten schossen wir sie nieder. Im Eilschritt rannten wir weiter. Böttcher zeigte uns den Weg zu einer großen Halle, in die die Gefangenen zu Beginn geführt worden waren.


Von der großen Halle kamen uns Geräusche von seltsamer Betriebsamkeit entgegen. In der großen, runden Halle waren etwa hundert der Gnome versammelt, wobei ich unter ihnen nicht einen weiblichen Gnom ausmachen konnte. Vier unserer Männer saßen da in Käfigen, scheinbar zur Unterhaltung der Gnome deren Spott ausgesetzt.


Natürlich bemerkten uns die Kreaturen und ein wildes Geschrei wurde angestimmt. Den Männern befahl ich zu sichern und führte eine Gruppe, um die Gefangenen zu befreien.


Die Gnome griffen uns an, aber die Männer schossen gnadenlos in die Menge. Erstaunlich war, dass die schwarz gewandeten Gnome ausgesprochen einfache Waffen verwendeten. Kurze Messer, kleine Hämmer und Schleudern überwogen. Doch auch die unbewaffneten Gnome waren gefährlich. Den Tod verachtend, stürzten sie sich auch unbewaffnet auf einige der Männer, bissen sie tot und drückten den Niedergeworfenen ihre Stummelfinger in die Augen, bis die Augäpfel aus den Höhlen traten.


Doch die Männer hielten stand, feuerten aus Gewehren und Pistolen, schlugen kurze Arme und Beine mit Beilen und Haumessern ab, wichen dem Feind nicht. Ich selbst warf auch zwei Handgranaten als ich sicher sein konnte, nur Gnome und keinen meiner Männer zu treffen. Jedes Mal von dem Ruf begleitet „Handgranate!“.


Danach hatten die Gnome schon Furcht wenn man nur das Wort Handgranate brüllte.


So grotesk die Gnome wirkten, auch ihr Blut war rot. Und ihre Körper schienen den unseren sehr ähnlich. Gnadenlos pflügten wir eine blutige Schneise durch die widerwärtigen Kreaturen, bis wir die Käfige, in denen unsere Männer gefangen waren, erreicht hatten. Wir haben mindestens achtzig oder mehr Kreaturen getötet. Aber auch wir hatten Verluste und die Gnome bekamen aus verschiedenen Tunneln immer weitere Verstärkung.


Anckelman und einige tüchtige Männer stemmten die Käfige auf und befreiten unsere Leute. Dann befahl ich geordneten Rückzug, wobei wir etwa weitere zwanzig Gnome töteten.


Wir teilten uns in mehrere Gruppen ein. Ein Teil der Männer deckte jeweils den Rückzug der anderen. Mit 35 Mann war ich in das Tunnelsystem der Gnome eingedrungen, 5 Mann hatten wir befreien können. Mit lediglich 22 Mann zogen wir uns zurück, 18 Mann waren gefallen.


Wütend brandeten die Gnome gegen uns heran, wie ein unendliches Heer von wütenden Ameisen. Die eigenen Toten schienen sie nicht zu kümmern. Während des Rückzugs durch die Gänge warf ich noch zweimal eine Handgranate, aber das verschaffte uns nur wenig Luft.


Endlich hatten wir uns aus dem Tunnelsystem der Gnome gekämpft. Den Großteil unserer Munition hatten wir verbraucht. Weitere Gnome folgten uns auf dem Fuß, schreiend und kreischend vor Wut und Fleischgier.


Wir rannten weiter und dann krachte das Stakkato der Maschinengewehre unserer zurückgelassenen Männer. Im Gewehrfeuer wurden einige Dutzend Gnome zerfetzt. Doch weitere Kreaturen brandeten aus dem Dunkel heran und die Schützen an den MG 08 hielten darauf. Die Läufe der Maschinengewehre liefen bereits heiß, Wasser dampfte auf, dann schwiegen die Waffen endlich. Weitere hundert tote Gnome lagen auf dem Felsboden und wir hörten aus den Eingeweiden der Felswand weitere eilige Schritte und wütendes Gekreische.


Ich befahl den Rückzug, ließ die zwei MG 08 zurück, Eile war geboten. Wir liefen im Eilmarsch in Richtung Schiff, hatten schon zwei Drittel des Wegs hinter uns gebracht, als unvermittelt eine Gruppe von etwa 60 Gnome vor uns auftauchte.


Die Männer nahmen Verteidigungsformation ein, bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Dann schossen wir, die Granaten waren schon verbraucht. Einige Gnome stürzten blutig zu Boden. Doch weitere trampelten über ihre sterbenden Kumpane hinweg, griffen unsere Männer an, warfen sie zu Boden. Schlagend, stechend, beißend überwältigten sie auch einige von uns, doch die Kameraden verteidigten sie tapfer.


Das Schlachten begann, ein Beil spaltete einen Gnomenschädel, die kurze, gezackte Klinge eines Gnoms wurde in den Bauch eines Soldaten gestoßen. Ein Haumesser trennte einem Gnom die Hand ab, ein Gnom verbiss sich im Bein eines Matrosen. Ein Gewehrkolben brach das Genick eines Gnoms, eine Kreatur biss mir in die linke Hand – ich schoss ihr mit der Pistole ins Gesicht.


Dann ertönten Salven von Schüssen. Gnome fielen blutig zu Boden, Leuchtkugeln erhellten das Dunkel. Kommandos wurden gebrüllt, zwei Handgranaten pfiffen durch die Luft und detonierten, - DEGINGK! Es war Degingk, er hatte sich mit einem weiteren Trupp in Bewegung gesetzt und rettete mir und den Männern das Leben.


Die gnomenhaften Kreaturen wurden erschossen, von Granaten zerfetzt oder einfach erschlagen. Wir ließen keinen am Leben.
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